
SOPHOCLEA

Kommentare zu Sopholdes hatten einst den Zweck, soviel
an sprachlicher' und sachlicher Hilfe zu gewähren, dass man
den Text einigermassen verstand. Tieferes Eindringen in die
Wesensart des Dichters und der Dichtung blieb dem Leser
selbst überlassen; er mochte sich ein Bild machen, so wie er
es eben sah; es war ein Verfahren, das dem persönlichen Emp­
finden, dem Individuellen freien Spielraum liess. Heute ist,
wie ich vernehme, diese beschränkte Form des Kommentierens
überlebt. Der Kommentar soll das letzte Verständnis der Dich­
tung als eines Kunstwerks erschliessen , nicht mehr nur ein
Helfer soU er sein, sondern ein Führer, von dem geleitet die
Benutzer auf geebneten Wegen in das Geheimnis des dichteri­
scben Schaffens eindringen. Ich weiss nicht, ob sich die Philo­
logen darüber klar sind, wie sehr sie da der Entwicklung unse­
rer Zeit in einem, gewiss kleinen Bereich folgten, und so mag
es einmal ausgesprochen werden. Dennoch hängt alles Verstehen
auch heute noch in letzter Linie ab von der Anslegung der
Worte. Als mich Wilamowitz einst aufforderte, an die Stelle
des von Konjekturen verheerten Nauckschen Textes einen kon­
servativen zu setzen und sprachlich zu begründen, fÜRte er
hinzu: 'Ich verstehe den Dichter nicht'. Das sollte wohl nichts
anderes bedeuten, als dass Sophokles ein sehr schwer zu ver­
stehender Dichter ist.

1.
l1'f}1](!Or;.

MI](!or; nennt der Chor den kranken Fuss des Philoktet
(Soph. Pllil. 698). Der Scholiast erklärt fhleoÖ11wcm' in Hinblick
darauf, dass die Wunde von einer Schlange herrührte, die
Modernen verstehen, soweit ich es übersehe, doloribus fetÜ;
lacemtu8 oder ".tferatus Cangry' Liddel-Scott, Cangry and in­
flamed' Blaydes) 'wegen des grässlichen Anblicks des eiternden
Fusses'; ich selbst habe, von Wilamowitz verleitet, die Bemer­
kung zugesetzt: 'Fliegen sitzen auf dem Eiter: Bestechend ist
Jebbs Hinweis auf Dioscorides 3.11.1 -relhJf!twIJbov /1).uor;, doch
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werden hier zwei Dinge verglichen, die im Grunde nichts mit­
einander zu schaffen haben, man kann es sich anul'7 bl'hl(!OC;
klarmachen; denn ein <mit Tieren bevölkerter' Wald ist darum
noch lange nicht ein 'vertierter'. Wilamowitz hat darin schärfer
gesehen, dass er eine Deutung forderte, die dem Sinne von
lvlfrJf!or; wirklich entsprach. Wir besitzen zu bfh1flOC;, denke ich,
eine analoge Bildung in Ist blhoe; der, sv ('[11Jsor; sonv
(das ist der Sinn des 8vDovomop,or;), so ist der Fuss BlJD'I(!Or;,
weil in ihm einDI](! ist. Dieser D,](! ist die Krankheit; denn
Krankheiten sind Dämonen und Dämonen rechnen zu den 1Jfjesr;;
für Sophokles genügt es, um mit dem letzteren anzufangen,
auf die Anrede der Satyrn in den Ichneutai hinzuweisen (215).
Die Dämonennatur der Krankheiten wird ja bestritten von dem
gebildeten Arzt, dem wir die- Schrift über die heilige Krankheit
verdanken, während der Volksglaube daran festhält, wie die
von Heim gesammelten Inca.ntamenta bezengen (nebenbei, aus
dem Birkenfeldischen notierte Fehde die Fieberbannung: Wildes
Tier, du heisse Flamme, geh von dannen). Sophokles selbst ist
die entscheidende Instanz, er lässt den Philoktet (758) von
seiner Krankheit sagen: 1]USL YUf! aViJ7 oui xe0110V, nJ,avOLr; taro,;
wr:; 8~snJ.ljo1J11, d. h. sie treibt sich (wie ein wildes Tier) herum
und kehrt wieder, wenn sie des Herumtreibens müde ward.
Der Hinweis auf diese Stelle kann genügen. Aber in den Ich­
neutai 21M., Versen, die ich nun zitieren will, lesen wir jetzt:

Dij(!sr;, it i01>08 Xlos(!dv V},cfJo'7 nayov
lv&tl(!OV wep,lj1Jrp:s;

Ein vlcfJollr:; nayoe; M'l(!or; ist ein <Wald voll Tiere' I nicht
anders der o(!vp,dr; MYJeor; im Rhesos 289, ein Eichwald, l:v
<p 1Jij(!Er:; slaw, nicht anders sind die vAaL lWYjeOL bei An'ian
Peripl. 92,5, auch die Stelle im äschyl. Agamemnon lässt sich
in gleichem Sinne verstehen, wo die Leiden des Griechenheeres
vor Troja geschildert werden (560 ff.):

o'ueavo'iJ os AStp,cfJ,,·tat
O(!UaOL Uaie'lpaUa~071 ab'oc;,
eaD1]tU1.iWV n1Js,l iSr; lW'1e01' T(!tXa.

Wer denkt nicht an die Kleiderläuse des Weltkriegs 1)? In
den Pelzen sassen richtige Tiere. Wir kommen also summa

') Dass die Insekten 'regnend' gedacht werden, da.rf nicht beirren
als naive Auffassung eines reichlichen AuftretenB; noch vor kurzem ist
durch die Blätter eine Notiz gegangen, die an die Darstellung des Aischy.
los erinnern konnte (Neue Freie Presse vom 26.6.1935, Abendblatt
Nr.25427).
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summarum mit einer einzigen Bedeutung vollkommen ans und
brauchen an <Metaphorisches' nicht zu denken; denn auch TO
@{}tlf1oV beiAelian NA 6,63 fügt sich in den grösseren Zusammen­
hang insofern, als es eine immanente Eigenschaft der Schlange
bezeichnet, von der Aelian 6l'zählt: ähnlich dem i!l"I'JS/W, das
der Poesie von Aristoteles als immanente Qua,lität beigelegt
wird (Rhet. 1408 b 19). Doch ist der späte Aelian mit seiner
zusammengesuchten und aufgeschminkten Natürlichkeit kein
sicherer Zeuge für sachgemässen Gebrauch eines Wortes, das
er vermutlich irgendwo aufgelesen.

11,

nalfpJJLOC;.

Zusammensetzungen mit n:llAw l;ind nicht selten. Neben ech­
ten Komposita wie :naAWm:eaq>t]r; gibt es Aneinanderrückungen,
bei denen das Substantiv seine ursprüngliche Bedeutung wahrt
wie naJ.tflßof1iar;, es gibt endlich Verbindungen von :na.Aw mit
einem Substantiv, durch die ein Adjektiv entsteht: :naJ.{o7<,Wr;,
:nallyylwolJor;, :naAly7<,omr;, :naAlwr,Q(.7'OC;, naJJ,tq>l]flor;. Auch die
Bedeutung, die :nalw in der Zusammensetzung annehmen kann,
ist verschieden, neben Wiedl:'rholung die des Entgegenseins
und sogar die einer Verstärkung. Nun lesen wir bei Hesych,
Photios und Suidas die Glosse :nall,tßtO~ amßußoswr;.
Da sie sich bei allen drei Lexikographen findet, muss sie wohl
alt sein und darf auch im Wortlaut nioht angetastet werden.
Abel' der Sinn des nach seiner Bildung untadeligen Wortes
ist zweifelhaft. :naJ.lfl,ßWi; kann sein 'ein neues Leben' oder
'neuauflebend' oder <stark' <kräftig lebend'. Vor allem: wie
versteht sich das zugesetzte wc;? Warum dies 'gleichsam' oder
<sozusagen'? Hier hat man den Eindruck einer Erklärung,
die aus einem bestimmten Zusammenhang genommen wurde.

In den Versen 719 ff. kündet der sophokleische Ohm' dem
Philoktet Reine sichere Heimkehr an. Dorthin wird er gelangen,
lv' <> xaA7<,aomr; rJ."1]fl (d. i. Herakles) :nl&lJst :nii.at(l';1Jetcp
:ntlflt :nafl,q>a*. Das leere :naoU' gilt allgemein als verdorben,
die Heilungsversuche greifen zum Teil die Überlieferung scharf
an, mir selbst war seit langem klar, dass in :naot" DeÜp ein
schmückendes Beiwort zu :nVflt enthalten sein müsse. Wir
dürfen bei der Herstellnng das e in Ddcp vernachlässigen, da
et und t auch in den Sophokleshandschriften oft vertauscht
werden. Das führt auf ein Adjektiv mit der Endung -{}wr;
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oder allenfalls -PWt;, -mOt;, -Q7tOr;;. Man lese nun einmal die
Stelle, indem man die alte Erklärung von nallp,ßwr;; statt naaw~
.<1 1 • t t '!' < 11 ., 1 1.<1 _<1 - < ,/:: J! P ,'U'eWJt emse z : t1! 0 XUAuaantt; avr;e n/Hl:vet '/I'80te; wt; e" uva t(.t)-

oeWt; na.t-upa*. Könnte nicht rot; Ag avaßulJaewt; SchoJiasten­
deutung von nalwßlep in jener Chorstrophe sein? Denn durch
seinen Feuertod hat doch Herakles die &:va{Jlw(Ju; erfahren,
die ihn zu den Göttern führte. Geläufig waren jedem antiken
Erklärer auch die Sagen von Demeter und von Thetis, die
versuchen, ein Neugeborenes unsterblich zu machen, indem sie
seinen Leib in die Flammen halten, von Herakles selbst, der
seine Kinder ins Feuer schlendertl). Es sind Vorstellungen
von einer Möglichkeit gewaltiger Wiederbelebung, durch die
vielleicht antike Völker überhaupt veranlasst worden sind, ihre
Toten zu verbrenneu. Do~h will ich nicht abschweifen. Liest
mau an der behandelten Sophoklesstelle 1lf.aJ..w{Jlq> 2) nvel nap­
<pa1]t;, so wird damit vorgestellt, dass Herakles, als er unter
die Olympier trat, noch von dem Feuer des Brandes strahlte,
auS dem er mit neuem unsterblichen Leben hervorging. naAlv­
ßtOt; ist genan genommen Herakles selbst, doch ist das Epitheton
von der Person auf das ihn begleitende Element übertragen,
bei dem Dichter kein verwunderlicher Vorgang; wird doch im
gleicben Lied der G7:0VOr;; des Philoktet {Jaev{JeWt; und aEpa.r;eot;
genannt, was eigentlich nnr auf das erzeugende Leiden passt;
Vs. 897 ist das enot; des Ratlosen anoflov, Vs. ]046 ist die
<pane; oVX {met'Xovoa, obwohl Philoktet es ist, der nicht nach­
gibt, allerlei derart ist in der Anmerkung zum Oed. Col. 266 ff.
meiner Ausgabe zusammengestellt, wo die Taten des Oedipus
nen01J#ora p,ci'A.A01! 1} öeöeauora heissen. Das Versmass ist in
Ordnung, da das korrespondierende ')I1'ol'YJ in Vers 716 mit
kurzem Ot gelesen werden kann.

III.

(jot Beteurungspartikel.

Des Bogens beraubt und am Lebeu verzweifelnd zieht sich
Philoktet in seine Höhle zurück (nach Vs. 1217, vgl. Va. 126lf.).
Der Chor spricht:

') S. Realencyclopaedie 29,148 (Megara).
2) 17Xt.AIVtJi qJ ist natürlich nicht Schreibung dea Sophokles, kann

ltbel' sehr RIte Orthographie sein (Mayser, Gramm. der gr. Pap. I S.233
§ 54 B).
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eyw p,ev 1/(}'Y/ MI n&lat 1lew.:; D/wff

1219 Uietxwv c'1v 'i? (JOt 1?fj':; epfj.:;, el 1"1} nÜat;
'OlJvaala atetxovr:a rov r' ~Xtl18wi;

yovov neo.:; fJpa.!; oeff(/ 16~'7:' lkVaaott8J!.
Wer ist mit aot gemeint? Philoktet kann es nicht sein; denn
wäre er noch auf der Bübne, müsste er nunmehr vom Nahen
des Odyssens und Neoptolemos Kunde haben und könnte nicht
fassungslos sein, als er, aus der Höhle herausgerufen, Neo­
ptolemos wahrnimmt (1265), mehr noch beim Auftreten des
Odysseus (1293ff.). Den Anruf durch Neoptolemos (1261) hat
er so wenig verstanden, dass er den Chor anspricht, weil er
glaubt, der Ruf stamme von ihm (1264). Dies ist der Grund,
weshalh schon der Scholiast aretxwv c'1v 'i? aot erklärend be­
merkt to oe aal nael).'Xu. Dass or8lxaw c'1~1 1} aus der Umgangs­
sprache stammt, habe ich im Kommentar z. St. ausgeführt.
Anderseits ist die beteuernde Partikel 1:O1 doch nichts anderes
als erstarrter Dativ von itl av. Es ist wohl wert, notiert zu
werden, dass ein rein beteuerndes aol, dem rol entsprechend,
im Attischen noch gelebt hat; denn anders lässt sich m;eiXOJ11

c'1v 'i? aot schwerlich verstehen.

IV.

'X f.! vnn tl' 0 lJo'u.

Die Worte im Oedipl1s Col 113f. 'Xul av p' 6()off Uf.!VvJOv
'Xur' dAaol; ziehen mit straffer Kürzung zweierlei in eins zusam­
men, Fortfiihren von der Strasse und Verbergen im Hain. In
den Wiener Studien XLVI und in der Zeitschrift für neutest.
Wissenschaft XXXIII mit Rücl,sicht auf einen Fall bei Pau­
lus - habe ich derart verkürzte Rede mit Beispielen aus ver­
schiedenen Perioden der griechisohen Sprachgeschichte belegt.
Noch gehört hinzu apfPorleut!; %8f.!al ttl} afPt8-liat aus dem
6. Charakter des Theophrast. Immisch hat recht daran getan,
dort der handschriftlichen Überlieferung zn folgen. ÜbelTascht
hat mich, in solcher Kürze auch eine Eigenschaft des Altger­
manischen wiederzufinden nach den Beispielen, die G. Neckel
in Langenscheids Sprachkunde 11. F. 3. Dez. 1934 S. 2. gibt,
darin besonders eigenartig zusammengezogen <drepa i hel' 'in
dieHel(Unterwelt) erschlagen'. Man könnte diese altgermanische
Wendung geradezu homerisch nennen; denn Q 725 ih'ee
alwvoc; vla!;, &)leo ist genau so, nur dass statt des Ziels der
Ausgangspunkt steht. Man begreift nun, dass von einer Tmesis
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in den Ilomerworten keine Rede sein kann 1). Ohne weiteres
stellt sich auch Euripides Hec. 946 s1T.sl p.s rär; Sn 1T.m:etiJar;
Cmd)AsOlW daneben. Schwerlich aber darf man in solch einer
Ausdrucksweise nur eine Eigenheit des Grieohischen und Ger~

manischen 2) erkennen, Eben jenes drepa i hel besitzt in lat.
acl mortem condemna,'e vermutlich ein Gegenstück, da ein
ducere mitschwingt (acl 'Jnortem te, Catilina, duci iam p?'idem
olJm'tebat), da ferner ad metalla, in antliam condemnm'e ge~

sagt worden ist und da mors für den Römer dooh auch die
Qualität einer Persönlichkeit hat. Von gleicher kernigen Kürze
ist cm"'ipere se intTQ bei Terenz, ungeschwätzige Rede, die
gerade durch ihre Knappheit bildhaft wirkt.

fHXeOr;, ap.t.xeor;,

Über stilistischen Weohsel zwischen p.txeor; und ap.txe6:;
habe ich in einem Exkurs zum Hermeshymnus S. 239 gehandelt.
Von der Tragödie kommen in Betracht Sophokles 0, C, 5, Ai.
158 EI. 1142, Euripides EI. 407 f, Die Hbri recentio'res, die
bei Pearson wieder zu nicht ganz verdienten Ehren gekommen
sind, verwischen das, einmal tut es der Laurentianus (EI. 1142),
wie denn auch Blass zum 50. Fragment des Antiphon nicht
einmal in den Varianten des kritischen Apparats von der Sache
Notiz nimmt, und befremdlich für unser Gefühl ist sie ohne
Zweifel, ich weiss keine Sophoklesausgabe, die, abgesehen von
Ai. ]58 ff., wo einiger Zwischenraum ap.tne6r; und fu'X(]Or; trennt,
der Überlieferung Beachtung geschenkt hätte. Darum sei hier

1) An Tmesis denkt Allen, der die Stelle im ver·
steht. Revue de Philologie III 9 (1935) S. 289 f.

2) In den Isländer Sagas finde ich den Ausdruck: er bestieg das
Schiff 'mit seinen Hausgenossen' (Gesch. vom Goden Snorri Kap. 2) oder
'seine Hausgenossenschaft und seine fahrende Hahe nahm er mit' (ebdA),
daneben 'er ging an Bord mit seiner Frau und seinem ganzen Haus­
gesinde' (Gesch. von den Leuten aus dem LMhswassertal Kap. Es
ist genan die Stufe Herodots: VIII 106 9]'1' 'H.0ffluaS t:avS olnhafi ol'H.i1/
inel'l''fl> vgl. VIII VIII 144, aber VIII 142 rvvainas re Ka~ ui ss rQv
ndi/.eflov t'iX€t1Jur(J, olnedwv, I 176 ras re rvvatnas ,.;al .a rBnva 'H.llt d1.
xqf[fl(J,ra nat WVS olnen~s. Weib und Kind (das der Grieche selten ver­
gisst) lösen sich erst von der sonstigen Hausgenossenschaft. Seit atti­
scher Zeit ist fled~ naldwv ,.;al rVV(unwv die Regel, von da bis zu unserem
'mitWeib und Kind' (die Frau voran!) ist noch ein weiter Schritt. Älteres
Deutscb 'mit Kind und Kegel' schätzt die Kinder !tuch höher ein.
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darauf hingewiesen, dass auoh eine Inschrift aus Aigina vom
Ende des 5. Jahrhunderts v. ChI'. den Wechsel kennt (I. G. IV
Aigina 39 C. I. G. 2139 s. Meisterbans-Schwyzer §30,6): {}eOl'O:;

fJ,IXeOC;, xJ.[~)ll op,lu(Ja. Davon untersoheidet sich Sophokleisches
afJ,lXeOC; ne0011xelC; ~HX(J{[J xvrel und das andere in
Dichtung und Prosa nicht wesentlich und gehört also in den
Text. Das Ganze fällt unter den Gesichtspunkt der Variatio,
in welcher Beziehung die Alten nun einmal anders als wir
empfunden baben, doch gerade darum, weil die Erscheinung
fremdartig verdient sie unsere Beachtung.

Wien. L. Radermacher.


